
Bleol1. Grundid<:<: des Werkes ist die Vermittlung des 
Strahlcns, des Lichtes für die trüben Augen und der 
Gnade für das veriroueodc Hetz. Und diese Aufgabe wird 
pro&r•mmbafi ongckündigt durdl elo lebensgroßes Auge 
am oberen Arm ckc Monstranz. Die übrige 1\ussratrung 
des Kunstwerkes is1 cbc11fall$ mit ~adu gewihh. D.a 
ist in der Mitte cin Kreuz aus Bergkristall. Dieser Stein 
ist ~t ahcrs Symbol für dos Licht und wurde als J\muleu 
bel Augcnknankhc:iten verwendet. Ob<rdics war er vor 
der .Erfindung des Gloscs das Materiol det sog. •Lese· 
steine• ". Geht die Symbolk!afi des Bergkristalls also 
primär ins ~l:1gische, so isc hier die Einfügung dc5 Ge• 
donken.s in die christliche \Torstcllungs"rch durch den 
Schliff zum Kreui dokumentiert. Ebenfalls bcdadlt s ind 
die drei Reliquien gewählt: eine von der hl. 0 11ilie, eine 
vont h l. Benedikt, der l\r<t war. Oie Reliquie des hl. Hyn· 
iinth knm viclleichl \\•egen dc:s Namens, der einen lcudl· 
tcndcn Edelstein bC?.cidlnet, hierher und ist \\•oht ein 
Gc::sc:hcnk des 1\btes von Fürstcnfdd, \VO sich die Gchcinc 
des llcilij;en seit 1672 befinden 12• 

Die Wallfahn \"OO Straßbach hat die Au.ilösung des Klo­
>ters lndcrsdorf 1783 überlebe, wie die Votivrafcln bc­
ZC\lgen. die sämtlidl aus dem ,..,,;gen J • hrhundcn srom. 
men. Dos Zutnauen der Menschen zu dem Gnodenort blieb, 
wo auf dtr Orgelempore die Worte stchc:n: •Ich will 
helfen•. 

;\nmerkungcn: 
' }.-<gtr, Wolfa•ns: Augenvotive. (Verb,g fü•usdrudc CmbH) 

lleidclhcrg 1974. 
' Vfl· dazu die grundlegenden \X'crkc von Ru<.lolr Kri11, z. ß. 

Die religiöse Volkskunde Altbayerns. ßaden bei Wien 19)}, 
oclc:r Oie Volkskunde der ahbarcrischcn Gnadenstiittcn, ) 
Biin<le, 1\.lüncbco·Pasing 19,S}-,6. 

1 }fitter 10. 

• '"'" 18 II. • D~c hl. Lucic 'U.'\lrdc audi im Ampcrland verehrt, v1tl. Böb11t. 
C!<mens: Ocr Lueienkult io Bruck. Amperland 9 (197)) 
)24-)2'. 

' OA 24, Nr. 111. 
' OA 24. Nr. 606. 
' Al orw1, Cclasöus: Kur= H.istOrisd>< Noduicht "°" dem 

1\fo111tra114artigts R~liquiar i11 der Straßha(Mr K1rcbt. 
!t~(I: nr. r . Dorncr 

Ursprung und Fortgang dcß Stillt· und Klostcn Vndcmori!, 
Auß$burg 1762, S . 7-9. 

• Vgl. dazu DiJhne, Clemens: Das Siedl<:nh•u• St. WolfgruJg 
bei F\irstenfcldbruck. Amp<rl•nd 5 ( 1969) 17-19. 

„ Vgl. die AbbildWl~O bei B!eibttutntt, 11ans: Andl<:btr.bilder 
•u• Altbayern. München 1971, S. J0-)2. 

" }t1Cf.t!r 22 f. 
" Böhr:t, Clcmcns: Der heilige H)'1Zinih in der Fürstcn(ddcr 

Klootcrkirdie. Amperbod 2 (1966) )6-J7. 
Anscbrifi da Vc:rta..sas: 
Dr. Peter°"'-· 8232 Bayerisch Gmsin, T•uflurcbatwq 2. 

Hufeisen 
Ihre Entwicklung und Gestahung, dargestellt a.n Funden 

aus dem U.ndkreis l'ürstcnfcldbruck. 

V 011 Clt111t11s D ö h n e 

An der Stroße 7.wischen Puch und Jesenwong liegt eine 
dem hl. Willibald geweihte Kapelle. Sie- wurde vor '00 
Jahren \I01n KIO$tcr l'ürstenfcld erbaut, \vahrschcinlich nn 
dtr Stelle einer älteren Kapelle. Hier kreuzte: sich t:hemnls 
die alte Römersuaße Augsburg-Salzburg mit der Salz· 
Straße Münchcn- ßrud<-Landsbcrg. Dem in der Diözese 
Freising kaum bekannten l-Ieiligen vertrauten die Bauern 
der niihc:<:n Umgebung ihren großten persönlichen Reich· 
tum, die Pferde. an und opferten ihm neben anderen 
Gaben gcmc Hufeisen. 

So sammelte sich im laufe der Zeit eil)e große Menge 
dieser eisernen Votivgaben an, die ma.o - wenn man sie 
nicht von Zeit zu Zeit verkaufte - an der Kirchtüre oder 

auch innerhalb des Kirchenraumes an passender Stelle an· 
Mgclce (Abb. 1 und 2). Einen solchen ullgewöhnlichen 
Kirchensd1muck sieht man heute noch in der Sr.· Willibalds­
KapcUe an der B.rü5tung eines 1 Iolzgirrcrs, d:ts scheueodc 
Pferde beim Durchritt durch dit Kirche nm Ausbtcehcn 
hindern sollte. 
Diese Hufeisenreihe - es •ind 58 Stück ncbcncinonder 
aufgenagelt - bietet sich zu einem Studium der Eotwick· 
lung dieser Hufeisen aus einem üirraum von mindestens 
'00 Jtlhren an. Sie zeigt neben nonnalcn Ausführungen 
für gesunde Pkrdchufe audi eine Reihe von sog. onho. 
pidischc:n Hufeisen. Im Brucker Heilll1lcmuscum hat sich 
im Laufe dcr Zci< eine größere Anzahl von Hufeisen an­

gesammelt. 
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Abb. 2: Huf•iunummlun& ;„ d<r St. W1/11Nld1kap<il• b•i ''""""'"' att1 "" Z•it vom 14. bis 19. }drbMJUl<Tt. 

Kein Pferdehuf gleicht hinsichtlich Form und Größe dem 
anderen, und das Eisen muß vom Schmied jedem Pferde· 
hul besonders angepaßt werden. Nach dem Aufnageln 
prüft dann der Schmied noch ein1nRl die neuen Eisen surg­
fiihig im langsamen Gang und im Trabe, ob sie dem Pferd 
keine Schmern:n bereiten. Man kann die Hufeisen also 
nicht wie Kleider oder Schuhe für den Menschen »Von der 
S11ngec auswihlcn, sondern muß sie •individuelle jedem 
Tier einz.cln anpassen und befestigen. 

Ober das Alter der Hufeisen sind im vorigen und auch 
noch zu Begino dieses Jahrhunderts heftige literuische 
Kän1pfc entbrannt, die crsr in jüngster Zeit abgeflaut sind. 
Heure weiß man auf Grund von sorgfältig durchgeführten 
Grabungen, daß 
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0 
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„1bb. J und 4: Wtlknhufti1tff mit Ja:ugthörigem Hu/nagtl. 

0 0 

0 0 

0 0 

Abb. J: Hu/tiJrn mit stbr brtiltn Tr11.cb1tn. -lJ. ]abrbundn-t. 

0 0 

0 0 

Abb. 6: Hu/tiltn mit breilm 
TrildJtt11.- 16. hu 19. ]obr· 
b11n.Jht. 
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Abb. 7: Ntu.~itlirbe1i ftidJltS 
Huf•u•11 /iir ll.e1111p/"d" 

r~o ras . ..........,, F\ln<cftfddbnack 

1. die Kelten (von 800 bis 50 v. Chr.) keine Hufeisen 
kannccn. 

2. Den Römern waren ebenfolls aufgenagelte Hufeisen un· 
bcknnnt. Zur Schonung \'"On erkrankten Hufen, beson­
ders des weichen Horostrahls, .schnallten sie Hufschuhe 
(sog. solcac) aus Eisen oder Bronze mirtels Lederriemen 
an den Huf und Stopften sie mit Werg aus, das mit 
einem ßüssigcn Hcilmitrd gctrinkr war. Solche Schuhe 
findet man häufig in Museen. Bei den Awg:rabungen 
der verschütteten Städte P ompeji und Herculanum h•r 
rnMI viele Pferdeskelette. a~r kein ein%ig1!$ cisern•~ 
Hufeisen gefunden. 

3. Den germanischen und baju\vnri:w:!1en Reitern - bis 
etwa 800 n. Cht. - waren Hufeisen unbekannt. Bei 
Grabungen, z. B. in Friedhöfen dieser Zeit, wird stets 
auf das Vorkommen von Hufeisen gcachter, jedoch hat 
man sie bisher noch nic:mals eindeutig nachweisen 
können. 

~. Alle früheren Autorco, die über du Ahcr Y<>n Huf· 
eisen ihre Ansichten veröffentlichten, haben eine wicfi. 
rige und sogar entscheidende Ta"achc außer acht ge· 
lusscn: 

Die HUttenindusrrie war bis ium Ende des 1. nach. 
christlichen Jahrrausends so wenig leistungsfähig, daß die 
Ausrüstung einer größeren Rciretllbtcilung mit Huf· 
eisen wohl ein Jahr gedauert haben mag. Die damaligen 
»Sc:hmeliöfenc von einem Meter Hohe und einem inne­
ren Durchmesser von 25 cm lic!cneo täglich nur wenige 
Kilogramm eines schlecht vcnchmied~ Eisens. 

5. Wahrsd>einlicb konnren •ich nur die Heerführer oder 
Ritter mit ihren schweren Panzern und Waffen leisten, 
die Schlachtrosse trotz der hohen Kosten mit H ufeisen 
besdtlogen zu lassen. 

6. Die Hunnen, die von 900 bi• 955 mehrere Male sen· 
gend und plünderod in Süddeurschlond einliclen, kann· 
ten noch keine Hufeisen. Die auffallend kleinen Huf­
eisen, die man &üher als •HuMeneisen• bezcichnc-tc, 
en„wnmcn sicher einer spiiteren Zeit und haben nichts 
mir dem mongolisd>cn Reitervolk zu run. Man findet 
sie auch in Gegenden, wo die HuMen niemals hin­
gekommen sind. 

Der erste schrifüiche Hinweis auf HuCcisto findet sich in 
dem um das Jahr 930 abgefaßten Wahhnrilicd, Vers 1203: 
•Ob nicht eisenbeschlngcncr Hufe Klang man vernehme .. . « 
In der Lebensbeschreibung des hl. Ulrichs von Augsburg 
(Ende des 10. J4hrhundcrLS) ist von einem fehlerhafi an­
gcnogcltcn Hufti!äl dit Rtdt. 

Die ilteslen und 4/tne11 Hu/eisen/ormen 

Von der Mitte des 10. Jahrbundens an 6ndcn sieb ei.scme 
Hufeisen in zeitlich genau besrimmbaren Fundstellen, 



et~ra in alten Burgstiillen. Mit der Zeitbestin1mung muß 
man aber vorsicbtig sein, \vcna man sie bei tieferem Bag· 
gero in bishet noch nicht landwirtsd1aJilich genuezten, 
1rockcngeleg1en Sümpfen finder. Besd1lagene Pferde, die 
bein1 \X/ciden unversehens auf solche nachgitbigen, feudi· 
ten Böden treten, ziehen crschrcxkt die Hufe zurück und 
reißen dabei locker sitzende Hufeisen ab. Die sch\veren 
Eisen sinken n1it der Zeit auf den festen Untergrund, so 
daß man später bei Erdarbeiten gelegencfich Eisen aus 
verschiedenen Zeiträumen ne:beneinander 6.ndet. 

Dem Verfasser ist ein Beispiel bekannt ge,vorden, wo bei 
der Urbarma.dtung einer bisher unbenützten \Xliese nicht 
weniger 9\s 17 Hufoison zum Vorsehe.in kamen, deren 
Alter sich über mi.ndcsrcos 200-250 Jahxe ersrreckt. 
Gelegentlich der Anlage von Rohrgriiben zur Abwasserbe­
seitigung in unmittelb:lrer Nähe eines Nebenarmes der 
Amper fanden sich vor etlichen Jahren mehrere Hufeisen 
noch in einer Tiefe von drei Metern. 

Die Hufeisen des 10. bis 13. Jahrhunderts kann man leicht 
erkennen. Sie sind sehr dünn, d ie Nagellöcher - ge\vÖhn· 
lieb sechs Stüd< - sind mit einem Dorn durch das glü· 
he:ndc Eisen gerrieben, so daß der Rand auf der Außenseite: 
gcwellc isc. Mao nenne sie dahet auch »Wcllcnhufdsen« 
( Abb. 3 und 4 ). Hufeisen mit meht als sechs Nagdlöchem 
kamen bei älte1en Pferden mil brüdlig gewordenem Horn· 
ranJ zur Anwendung. Die Nägel der \'<7cllcnhufcisen mi[ 
einer ungc::,vöh111ichen, violin"•irbelartigen Kopfform. lagen 
versenkt in ciocr Nagelrinne. 

Die \Virtschafilicheo, n1ilicärisdlen und arbeitscechndschen 
Vorzüge der mit I-Iufeisen beschlagenen Pferde müssen 
von1 1 1. Jahrhundert an im1ner .1nchr eckonnt \vordcn sein, 
denn man findet die Eisen häufiger in Urkunden dieser 
Zeic, et\va als Steuerabgabe von Städten und Gemeinden 
an den Landesherrn. Gleichzeilig \veitete sich die Eisen­
industtie aus, die das Rohmaterial in Foro1 von gesdlmie. 
deten Eisenstangen zu liefern hatce. In der nächsten, 
persönlichen Umgebung von Fürsten und Heerführern 
erscheint von dieser Zcic an der Hufschmied ( Ku<Sch.1nicd) 
als ständiger Begleiter. 
Die \Xlellenhufeisen schlossen auf der Innensei1e genau 
miL der Hom,vand ab und ließen die Weichteile im 
Innern des Hufes, besonders den HornStrahl wc.irgcbcnd 
frei. Da dieser gegen Verletzungen durdi steinigen Boden 
sehr empfindlich ist, gab man dem Eisen eine dcdelartige 
Form (Abb. 5). Die Schenkel des Eisens, die sog. Trach­
ten, ,varen schließlich nur noch durch einen fingcrstarke.n 
Sdilitz voneinander getrennt. Durch diese Formgebung 
ließ sich das Hufinnere aber nur sdtledir reinigen, so daß 
die \XTe.ichccile sich ständig entzündeten. 

Tm 17. Jahrhundert kam schließlich, besonders für Milit~r· 
pfcrde und sch,vere Ackergäule, eine 1-lufeisenform auf, 
die bis in das vorige Jahrhundert hinein üblich \va.r: ein 
dickes, 7.iemlich breites Eisen mir genügend freiem Innen-

raum zur Freihaltung von S<hmuti und Unrat (Abb. 6). 
Die meisten Stücke der in der St.-Willibalds-Kapelle auf­
be\\rahrtcn Hufeisen stamme.n aus dieser Zeit. 

Die \Vcnig bcanspruchcen Hufe der leichten Reicpferde 
unserer Tage erhalten ein le ichtes Eisen, das genau mit 
dem H ufrand abschließe (Abb. 7) . 

In den Hufeisensammlungen der Museen findet der Be­
sucher unge\vöhnliche Formen, <leren Z\veck ihm meistens 
fremd ist. Es handelt sich um orthopädische Hufeisen für 
kranke Hufe, die der Vollständigkeit halber kur7. erwähnt 
werden sollen. Jeder Pferdehuf kann bei Oberbeanspru· 
chung, bei schlechter Pflege oder bei fehlerhaftem Huf­
beschlag erkranken. Durch einen neuco, abgeänderten 
Beschlag kann in gc\vissc1n Umfang eine Besserung <les 
Fehlers erreicht \\'erden. \'erkürzung des Beines führt zum 
Hinken und liißc sich nur durch angeschnliedete Spangen 
ausgleichen, die den Fuß heben. Gleichzeitig wird dadurch 
der Hornsrrahl gegen Verletzung gesd1üt7.c. In den Hohl­
raum des Strah1schurzeisens können mit lvledikamenten 
getr5nktc Fü1h1ngcn aus \Xl'crg SO\vie: Schutzsohlen aus Filz 
oder Leder eingelegt werden. 

Eine Veränderung des Drehpunktes des Hufes läßt sich 
durch Ansc:hmieden von ein.cm oder z\\1ci schnabclarcigcn 
Fortsetzunsen nadt vorne und auf,värts aussleichen. Sie 
geben der Zehe des Hufes einen fesreo Stütipunkt. Zu­
gleich sind an den Enden dctr beiden Fortsätze Stollen von 
solcher Länge angebracbr, daß die Tracheen des Hufeisens 
beim Gehen und Stehen des P!erdes :nir dem Erdboden 

Abb. 1: .11lte Kirchentür, glilnz miJ Hufeisen beschlagen. 
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in Berührung kommen, wodurch es bctrihigt ist, fest und 
sicher auftutreten. 

Das •Stre~• der Eisen, das gegcnsci rige Aufeinander· 
udlcn der Hufe dtr •ordcttn od<r hintem> Beinpaare, 
kann zu schweren Stürien des Pferdes beim Laufen führen. 
i:'.s läßt sich durch Vcriinderung det Stollen oder Ab­
schleifen der Trnchtenenden beseirigcn. 

Diese Gesdlichte des Hufeisens und die Entwicklung der 
Sonderformen iOll mit dem Hin\vC'iS llbgesc:hlossen \ver· 
den. daß man hiu6g auf ahcn 01. und Fresko-Bildern des 
14. bis 18. Jahrhunderts die Hufci5Cnformc:n dieser Epoche 
c:rkcnnen klltln. Dadurc:h ergeben sich wc.itcrc 1\nh.alts· 
punkte 7.Ur Alrertbesrimmung dor Hufci5Cn. Man muß 

aber in Betracht ziehen, daß im Laufe der Jahrhunderte 
eine Veränderung der Darsrcllungen erfolgt sein kann. 

Qucllcnnach....UC (Auswahl!: 
Germain C11rn111: D.ts Hufeisen. u1 seiner Bedeuning fur Kulcur 
und Zi\•ilisation. AßC.Druckcrd und Verlags A. G., Zürich 
19,). 
f\1anfrcd Aloser: !\i1ittclahcrlichc orlhopädiscbc H\1fcisen im 
Mu!<!um Rc:gcnsbUJrg. B<:iirage >.ur Obe1·pfalzforschung. Ba·nd 2 
s. 77-91. 1966. 
Max Udo KaJparuk: Srand der ForM:hung über den Hufbcsd>lag 
d„ Plcrdo. Zeitschrift für Agrargesd>idnc und AQSnoo:iol(lßie. 
6 (19'8) }8-4}. 

Amduifi 0.. Verfassen: 
Oemoru Bühne, 808 Fümenlcldbrudc, LudwigsrraS. 20. 

Fünf Jahre »Freisinger Viergesang« 
Von Rudolf Goug• 

Der »Frcisinge-r Viergesang« k3nn in diesem Jahr sein 
fiinfjonriges Besrchen feiern. Da sich diese Gesangsgruppe 
we~t über die Grcn.zen Freisings hinaus einen N:.uncn ge­
mad11 bar und vorbildliche Volksmusikpflege im Frcisingcr 
Gebiet treibt, sei sie heute besonders gc,vürdigt. 

Die eigentlichen Anfänge des •Freisinger Viergesang• 
gehen in die unmiuelbare Nacbkriegszci1 •urüdc, als sich 
in amcrikonisch:r Kriepgdangenschali Hans Gruber, der 
spirerc Leirer der Gruppe, und sein Freund, der Pols1crcr 
Perdl, zusammentaten, um den 1200 Kriegskameraden das 
Los der Gcfangemch•(r •u erlcichrern. Mit anderen Volks· 
masikanren, unter denen sich der bedeutende ösccr­
rcic:hische Volksmusikforscher Dr. Cassio Costclpietro bc· 
&nd, vcn1nStllltcten sie im Kriegsgefa.ngenl-ser bayerische 
llelinotobende mit Volkslied, Volksmusik und Mundar•· 
diduung. 

Damals lcgrc auch Hans Gruber dne Sammlung alpen· 
liindischcn Volksliedergutcs an; die Tcxrc- und Weisen haue 
er in den Barad<.cn »Zusnmmengehört« und nufgc7.cidtnet. 
Das Liederbuch, dns dein »Viergesang« heute noch a.ls 
Quelle dient, hat "'ine eigene Enmehungsgeschichte: Das 
Papier wurde irgendwie .organisiere•; der Umschlag ist 
eingebunden in dcn Teil eines blauweiß.karicnen Bettbe· 
•~; das .Laubblaulc darauf srammr von der grünen Uni· 
form, und das rorc Hericrl wurde aus einem Inlett heraus­
geschnitten. So erinnert schon dieses handgeschriebene 
Liederbuch an die sc.'h\vc:re Zeit im Gefa1,gcncnlager. \VO 

cini paar aküve, unverdrossene Männer ihren Schicksals· 
genossen die Zeit \'trküricn halfen und wieder Lebens­
mut machten. 
Nach der Gefangcnschafi :oog der Polsrcrcr Ferdl, eigentlich 
ein gebürtiger ÖSterre.ichcr, nach Freising, \\'O er eine 
F•milie gcgründer haue. Hans Gruber ( 60). der heute bei 
der Kriegig, äberfürsorge Gcschiifislührer iSI, isc seir 1968 
in Freising beheimntcc; er ist - \\•ie er sich 5elbst gern 
ncJ1nt - e in •echres Münchner Klndlc. 'Bei Vcranstahun· 
gen des Frcisi.ngcr »Sängcrhortesc traten die Freunde 
Gruber und Polnen:r häufig mit anderen S•ngcsbriidem 
auf, um sls Drei· odcr Viergesang bayerische Volkslieder 
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zu singen, bis sich dann im Jahr 1970 der ~<igc • f n:i· 
singcr \'iergaang.: hcrauskri)tallisien hat,c: 
Srefan Wcnnesz (30). GeschäAsführer beim Baycrisdien 
Bauernverband i;n Freising, führt deu 1. Tenor. Bis l973 
sang der Polsrerer Fcrdl die 2. Stimme; gesundhcirlid1e 
Gründe 7.\\'angeo ihn, aus dem » Viergesango: aus:zusc:hei­
den; sein Nachfolger " 'urdc der Hiesenlegcr \'(/aller 
;\laier ( } >) aus Freising. Dcn 1. Baß singt der Lchrensohn 
aus dem Bayerischen Wald, llonr Schüriinger ( 40). der 
1.1ls Agraringenieur io Wcihcnstephan tätig ist; besonders 
bekannt \\'urde er als Hauptdorstcllcr der »Freisingcr Lai· 
enspicJaemeinsch.afi«. Als 2. Boß und Leirer des .Frcisinger 
Viergesangs• agier< Hans Gruber. An de< Zirher bcglcirctc 
den Gesang Psnkrai Scbmiu von der •Allochinger Stubn· 
musi«. 
Am Palmsonnrag des Jah~ 1970 traten die vier Mii.nner 
zum crsccn ~lal als •freisinger Viergesang« in Pctcrswahl 
beim bcliebrcn Holledauer Sänger· und .Musikantenirelfen 
vor die Offcntlic:hkeit. Sdr dieser Zeit hat der •Vicrge· 
sonR• hei rund 100 üffenrlid,cn Vcransuiltungc:n mirge· 
u1irkt. In seinem Repertoire 6ndcn sich 37 \\'Cltlic:ht, 39 
geisrlichc Lieder, S Jodler und 2 Messen. 

Di~ u1ichtigs1cn Stationen seiner Laufbahn se:ien kurx er· 
wähnt: Im November 1970 Haren die Sänger bei einem 
bayerischen lleimatabend in Markt t\leumann bei OOsscl· 
dorf auf. Schon am 17. Oktober 1971 konnten sie beim 
\Xlctrsingcn itDer z,vieseler Fink« nls Ehrc:nprei5 einen 
gravierten Glasp0kal und eine pröchrige Urkunde mir nndi 
H•u•< nehmen. Bereirs am 26. Okrobcr des gleichen J•h· 
res umrahmten sie eine Veranstaltung: des Bayerischen 
Bauernverbandes im S1:iduhe11er Ingolstadt. In Innsbruck 
gasriertcn sie zusammen mic dem bekannten ~1inncrchor 
•Die Wolkcnsreincrc. 
Auch im Bayerischen Rundfunk \\lllr der »freisingcr Vier· 
g:esnng" schon einige i\<lale ZU h<Sren, SO 1. . ß. beim »13aye· 
rischen Frühi;cboppcn• nm 15. Oktober 1972. Im Kloster 
Z•ngbcrg bei Mühldorf sind der •Viergesang« und die 
Frcisingcr Heimatsduifisrcllcr Jakob Metz und Robert 
Erbertscder gern gehöne und geoehcoe Giistc. Ein be-


